
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: - (1877)

Heft: 42

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 21.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Htbonnemcntspreis.'

Für die Stadt Solo-
thurni

Halbjâhrl.: Fr. 4. SO.

Bierteljâhrl. : Fr. 2. 2S.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjâhrl.: Fr. 5. —
Vierteljahr!. : Fr. 2. 30

Fiir das Ausland:
Halbjâhrl. : Fr. 5. 80.

Samstag den 20. Oktober

KirHen-Aeitung.

Z8V5.
Ki«ra»nna»t<bkhr:

lv Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco-

Mas hat der Seelsorgsgeistliche
der abschwellenden Schulfrage

;u thun?
m

Fortsetzung.)

3. Vergleichen wir nun drittens, um
uns über die Sachlage zu orientiren,

î die einander gegenüber stehenden Kräfte
im Kampf um die Schule, so müssen

wir leider bekennen, daß unsere Gegner,

bloß menschlich betrachtet, uns jetzt
noch weit überlegen sind. Bei ihnen

ist ein Plan; sie wissen, was sie

wollen, und wollen es entschieden, wenig-

stens die Führer; die übrigen, die nicht

tiefer hineinblicken, lassen sich über Ten-
i denz und Tragweite dieses Planes durch
I die bekannten Schlagwörter täuschen

oder einschläfern. Dort ist ferner rege

Thätigkeit, und in den Mitteln
sind sie nicht wählerisch; sie handeln

nach dem Grundsatz, den sie den Jesui-
î ten oder uns allen zuschieben : der Zweck

heiliget die Mittel; wenn es nur gegen

Rom geht, dann ist Alles erlaubt. Die

ökonomischen Kräfte, die Kan-

tons- und Gemeindeschulfonds, sind in
den paritätischen Kantonen meist in ihren

Händen; für sie stehen in der Regel
die Kantonal-, wohl selbst die

Bundesbehörden ein; für sie ist,

jetzt noch wenigstens, die große Masse

der Stimmberechtigten, bei

welcher es als ausgemachtes, unverletz-

liches Dogma gilt: alle Katholiken seien

von Haus aus dumm und die katholische

j Kirche sei die conoensirte Finsterniß
selbst und der Vorhang vor allem Lichte.

Von l'/z Millionen Protestanten in
der Schweiz denken wenigstens 90 °/„ so,

!von dem geringen Proeentsatz abgestan-
>dener Katholiken gar nicht zu reden.

Auf Seite der Gegner ist die Großzahl
der Lehrerschaft, ebenso der Pro-

f e s s o ren in den initiiern und obern

Schulen. Was soll ich erst von der

Jugend sagen, die leichterregbar dem

Scheine huldigt, schnell fertig ist mit

ihrem Urtheil und es desto kühner aus-

spricht, je weniger sie versteht? Die
Bundesverfassung hat die Jugend vom
16. Jahre an in religiösen und kirch-

lichen Dingen emancipirt, die Jugend
aber anticipirt und macht sich lange vor
dem 16. Jahre von jeder Autorität frei.

Auf Seite des Christusgläubigen'fehlt
— gesteheu es wir nur offen — die

Einheit. Der bibelgläubige Prote-
staut (der Pietist oder Mucker, wie ihn
der glaubenslose Hanfe nennt) und der

Katholik können nur bis auf einen ge-

wissen Punkt zusammengehen; ein posi-

tives, harmonisches Zusammenwirken in
Fragen, die mit den religiösen so innig
verwandt sind, wie die Schulfrage, ist

jetzt noch kaum denkbar. Sie können

uns höchstens nur gerecht wervcn;
für unsere begründeten Interessen ein-

zustehen, vermögen nur seltene, wahr-
haft hochstehende Männer.*) — Auch

unter den Katholiken waltet nicht die

rechte Einheit oder, besser gesagt, ein

bewußtes einh eit liches Streben.
Da geht jeder Kanton für sich und
sucht sich in seiner nächsten Nähe einzu-
richten; der wälsche Schweizer sieht

nicht mit den Augen des deutschen und

hat eigene Bedürfnisse und Beziehungen,
welche auf seine Auffassung des Erzie-
hungswesens einwirken. — Die Zer-
splitterung der katholischen Kräfte hat
noch einen andern Grund, den wir auch

in Anschlag nehmen müssen: es ist die

Zusammensetzung der schweizerischen

Kantone, wie sie die Diplomaten zu

*) Wir denken an MaSttal, Naville, de la

Rive, Moschard, Wurstemberger u. A.

Wien 1815 ausgeklügelt haben. Durch
sie ist den Katholiken in mehreren Kan-
tonen ein Gegengewicht angehängt, so

daß der Katholicismus weder in den

Kantonen noch in der ganzen Eidge-
lwssenschaft zu seiner rechten Geltung
"Nd zu dem gebührenden Einfluß kom-

men kann. Ich brauche ihnen jene Kan-
tone nicht zu bezeichnen, wo eine an

Zahl starke Minorität durch diese Ver-
koppelung, zu der sich oft noch ein per-
fide Wahlkreiseiutheilung und Abstim-
mungsweise gesellt, lahm gelegt ist, oder

jene, in welchen man sich über die ge-

rechtesten Begehren einer schwachen ka-

tholischen Minorität rücksichtslos hinweg-

setzt. Eben so wenig ist es nöthig, auf
eine noch traurigere Erscheinung hinzu-

weisen, daß geborne Katholiken, in un-
katholischen Schulen verdorben und durch

Ehrgeiz und menschliche Rücksicht ge-

blendet, sich in religiösen und Schul-
fragen auf die Seite der Kirchengegner

schlagen und das numerische Uebergewicht

dorthin ziehen.

Dieser Mangel au Einheit unter uns

Katholiken selbst ist eine schwere Wunde;
sie wird auch unsere Thätigkeit und

K-aft im Kampf um die Schule viel-

fach lähmen. Jetzt schon haben wir im
Gebiete der mittlern und obern Schulen

nur zu viele Anstalten (oder ihr Di«

minutiv), die sich Concurrenz macheu

und ihre Kraft zersplittern. Einen ein-

heitlicheu Plan, eine Centralbehörde, die

ihn bei der Ausführung leitet, eine

Centralanstalt, von der die bewegenden

oder arbeitenden Kräfte ausgehen (tüch-

tige Lehrer, die auf der Höhe der Zeit
stehen) haben wir zur Zeit noch nicht
und dürfen wohl sobald nicht darauf
hoffen. Für diese so wünschenswerthe

Concentration der geistigen Kräfte in
unserer vielgestaltigen Schweiz können

wir einstweilen nur beten, davon reden!

und schreiben, sie anregen und vorbe-

reiten; unser Handeln muß sich

unterdessen andern Zielen und Gegen-

ständeic zuwenden. Welchen? Das ist
die zweite Seite unseres Thema's.

(Forts, folgt.)

«
Sebastian Meißenöach,

Pfarrresignat nnd Zubilat.

Mittwoch den 17. Oktober wurde I

auf dem Friedhofe der Stadt Baden

unter außerordentlicher Theilnahme, von
50 Geistlichen^begleitet, der Hochw. j

Herr Pfarrresignat und Jubilât Se-
bastian Weißenbach zur Erde

bestattet. Er hatte am Rosenkranzsonn-1

tage (7. Oktober), dem s echzig st en

Ia h r e st^ag e s e i n e r P r ì m i z,
zum letzten Mal das heilige Meßopfer
dargebracht, nachdem er, der 82jährige
Greis, am Vorabende bei kalter.Witte-!

rung mehrere Stunden im Beichtstuhl

thätig gewesen. Tags darauf fühlte er

sich unwohl. Es zeigten sich die Sym-
ptome der Lungenentzündung. Am l0.
Abends empfing der Kranke bei voller

Besinnung die heil. Sterbsakramente.

Kurz darauf^raubte ihm die Fiebergluth
das Bewußtsein und es folgte ein schlaf-

ähnlicher Zustand, aus welchem er am

Freitag erwachte. Er betete mit lauter I

Stimme die lauretanische Litanei, er-

klärte, daß sein Ende nahe bevorstehe,

gab Auftrag, alle seine Freunde zu

grüßen und sie seiner Liebe zu ver-

sichern, segnete seine Anverwandten und

geistlichen Söhne. Sonntags, den 14.

dies, Vormittags 11 Uhr hatte er seine

irdische Laufbahn vollendet, k. I.
60 volle Priesterjahrc — welche Sel-

tenheit! Ein Tod, veranlaßt durch
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angestrengte Thätigkeit im dreiundacht-

zigsten Altersjahre — welch getreues

Echo und welch schöner Abschluß einer

unermüdlichen Wirksamkeit!

Unsere Leser mögen gestalten, einen

kurzen Rückblick ans die Lebensbahn des

weithin bekannten und vielverehrten

Priestergreises zu werfen.

Der Verewigte stammt aus dem an-

gesehenen Geschlechte Weißenbach
der Stadt Bremgarten, welches der

kirchlichen und bürgerlichen Gesellschaft

mehrere bedeutende Männer geschenkt

hat. Er wurde geboren und getauft

am 29. Juni, dem Festtage der heiligen

Apostelfürsteil Petrus lind Paulus des

Jahres 1795,

Wir treffen den reichbegabten Knaben

vom Jahre 1896 bis 1899 in der Klo-

sterschule zu Muri und dann bis zum

Jahre 1815 am Gymnasium und Ly-

ceum in Solothurn. Die gründliche

Kenntniß der alten Sprachen, das tiefe

Verständniß der römischen Klassiker,

sowie die gesammte gediegene Geistes-

bildung, durch welche sich der Verewigte

auszeichnete, läßt mit Grund alls den

blühenden Zustand der damaligen Klo-

sterschule Muri und des Gymnasiums

in Solothurn schließen. Es galt da-

mals noch der Grundsatz: non mal tu,

soll mnltllm, — nicht Vielerlei, son-

dern das wahrhaft Bildende gründlich.

Stach dem Vorgange seines älteren

Bruders, des nachherigen berühmten und

allgeliebten Professors und Domherrn

Franz Joseph Weißenbach, entschloß sich

unser Sebastian nach rühmlicher Vollen-

dung der philologischen und philosophi-

scheu Studien zur Theologie, Nachdem

er derselben mit ausgezeichnetem Erfolge
in Solothurn obgelegen, besuchte er im

Jahre 1815/1816 die Universität Lands-

Hut. Der große, geist- und gemüth-

volle Sailer und der scharfsinnige Zim-
mer übten auf ihn, in welchem ein tie-

fes Gemüth und ein scharfer Verstand

in seltenem Grade verschwistert waren,
den glücklichsten Einfluß. In seinen

Gesprächen kam er oft auf diese seine

unvergeßlichen Professoren zurück, wel-

chen er unter den zahlreichen Schweizer-

schillern besonders nahe stand.

Der Entschluß zum Priesterstande,

welchen der Verewigte schon in Solo-

chur:, gesaßt hatte, entflammte sich an

Sailer zu hoher Begeisterung. Im
Herbst 1816 trat er in Luzern in das

Priesterseminar, um sich unter Thad-

däus Tardi, einem Franziskaner, auf
die hl. Weihen vorzubereiten. Schon

nach Neujahr 1817 gestattete der da-

malige Bisthumsverweser Propst Göld.

lin von Münster dem Seminaristen

Sebastian Weißenbach den Austritt aus

dem Seminar, um seinem greisen, kränk-

lichen Oheim, Herrn Katechet Jakob

Weißenbach in Bremgarten Aushülfe

zu leisten in der Ertheilung des Neli-

gionsnnterrichtes und als Lehrer der

lateinischen Sprache.

Am 29. September 1817 empfing

er in Nheinau durch den päpstlichen

Nuntius Karl Zen die Priesterweibe.

Am Nosenkranzsonntage, den 5. Oktober,

war der ersehnte Tag gekommen, wo er

in seiner Vaterstadt Bremgarten seine

Primiz feierte. Geistlicher Vater war

der Hochw. Dekan und Pfarrer Mäschli

von Eggenwil.

Die Vorsehung führte den jungen

Priester zuerst in die Schule. 22 Jahre

widmete er seine Kräfte der Heranbil-

dung der Jugend. Zuerst bekleidete er

drei Jahre lang die Stelle eines Kate-

cheten und Lateinlehrers in Bremgar-

ten, wurde im Jahre 1829 als Lehrer

an die ncuerrichtete Sekundärschule in

Baden ernannt, und folgte im Herbste

1824 dem Rufe des Gemeiuderathes

Bremgarten, der ihm au der dortigen

nengegründeteu Bezirksschule eine Leh-

rerstelle und das Rectorat übertrug.

Er fand in dieser Stellung reichliche

Gelegenheit, seine gediegenen Kenntnisse

zu verwerthen und eine Menge hoff-

nungsvoller Knaben zu ihrem Lebens-

berufe vorzubereiten. Einer seiner ersten

Schüler war der gegenwärtige Dekan

des Landkapitels Bremgarten, Herr

Pfarrer Zt. Huber in Beinwil.

Sein reiches pädagogisches Wissen

und Können zog frühe die Aufmerk-

samkeit der hohen Behörden auf ihn.

Im Jahre 1831 wählte ihn der Kau

tonsschulrath zum Mitgliede des Be-

zirksschulrathes Bremgarten. 1833 wurde

er vom Regierungsrathe zum Mitgliede
des Kantonsschulrathes, sowie zum Mit-
gliede des katholischen Kirchenrathes er-

nannt, suchte jedoch im Jahre 1836 um

die Entlassung nach, welche ihm in allen

Ehren ertheilt wurde.

Doch dies Alles war ein Plan der

Vorsehung, nur eine Vorbereitung und

Hinleitung zu noch Wichtigerem. Im
Jahre 1839 wurde die katholische Pfarr-
stelle Baden vakant durch den frühen

Hiuscheid des Herrn Pfarrer und Chor-

Herrn Keller.

(Fonsttzuiig lolqt.)

Uastoralkonferenz der Geistlichkeit
des Wistljums Masel in Zng

Wie angekündigt, versammelte sich

die Pastoralconferenz der Diöcese Ba-

sel am 19. Oktober in Zug, im Bib-
liotheksaale des Pfarrhauses. Von den

entlegenern Kautonen erschienen, wie

vorauszusehen, nur wenige, die meisten

aus den Kantonen Lnzern, Aargau, Zug,
im Ganzen etwas zu 59 Mitgliedern.
Die Verhandlungen konnten, der Bahn-
züge wegen, erst gegen Mittag anfangen;

aus gleichem Grunde mußten sie auch

der Zeit nach sehr beschränkt werden.

Eine ziemlich lange und belebte Dis-
kussiou rief das erste Traktaudum her-

vor: die Abänderung des § 3 der Con-

ferenzstatuten, nach welchen bisher die

Leitung ver Conferenz unter den einzel-

nen Kantonen der Diöcese abwechselte.

Gegen diese Bestimmung wurde als

Grund aufgeführt: Die Comitemitglieder

eines einzelnen Kautons hätten nicht

die genügende Ein- und Uebersicht be-

züglich der Lage und Bedürfnisse der

ganzen Diöcese, und nicht die gehörigen

Mittel und Kräfte zu einer allge-
meinen Thätigkeit für deren Inter-
essen. Von der andern Seite wurde

behauptet: mau werde die Abgeordneten

aus den verschiedenen Kantonen nicht

zusammenbringen; es sei besser und

praktischer, wenn die Glieder des leiten-

den Comitv nahe bei einander wohnen.

Auf den Antrag des Hrn. Dekans Msgr.
Rohn wurde mit Stimmenmehiheit be-

schlössen: Die gesammte Pastoralconfe-

renz erwählt aus jedem ver Diöcesau-

kantone je ein Mitglied in das Central-

konnte; dieses wählt sich den Präsiden-

ten aus seiner Mitte und hat das Recht,

noch zwei bis vier andere Mitglieder
zuzuziehen. — So läßt sich die G e-

sammtleitung und das Zusam-

menarbeiten benachbarter Kräfte verei

nen. Ein Mitglied äußerte sich: „Der

Beschluß ist kein Dogma; man kann

Probiren und erforderlichen Falles wieder

ändern."

Weniger Worte, aber hoffentlich mehr

Werke förderte der zweite Beschluß der

Conferenz zu Tage, nämlich betreff finan-
cieller Unterstützung des Bist h ums
Basel. Wir lassen hier das Referat des

hochverdienten Kammerers Msgr Meyer

von Altishofeu folgen, das er im Namen

und aus Auftrag des lnzcrnischen kam

tonalen Priesterkvmito als Präsident

desselben verfaßt hatte.

„Der Culturkampf hat der Kirche den

Krieg gebracht. In der Schweiz grassiert

er zumeist im Bisthnm Basel. Das ist

nicht Zufall, sondern Losung. „In der

Schweiz, so schrieb zur Zeit ein deut-

scher Staatsmann, will der Culturkamps
die Tragweite und Brauchbarkeit der Ge-

waltmittel gegen die Kirche erproben."

In Folge dessen sind unsere kirchliche»

Zustände in Frage oder auf den Kopf

gestellt, und hat die Zerstörung viele

Existenzen zu Grunde gerichtet. Wir
befinden uns völlig im Stadium der

Nechtslosigkeit, der Auflösung, der Be- -

raubung. Und da muß es sich zeigen,

ob die Kirche stark genug sei, sich zü

halten, zu erhalten, oder ob sie, wie die

Blätter im herbstlichen Wirbelwind, vom

Baume des Lebens abreiße, wie ein loses

Kartenhans in sich zusammenfalle. Die

Feinde Gottes schauen zu und erwarten
es. Das hat die „Norddeutsche Allge- -

meine" beim Beginn unverhohlen erklärt.

Dort hieß es Anno 73 : „Wäre die ka-

tholische Kirche Gotteswerk, so wäre

unser Beginnen eitel und vergeblich, da

sie aber römisches Pfaffenwerk ist unv

durch Furcht und Geld zusammeugehal-

ten, so wird die Stolze fallen und ver-

schwinden." —
Da entsteht die Frage: macht sich die

Erhaltung unserer Kirche von selbst,

oder bedarf sie der Hülfe, und welcher

Hülfe? Diese Frage ist schon gelöst.

Die Kirche ist ein gottmenfchliches Wert
und muß gottmcnschlich — von Gott
und Menschen — gehalten und erhalten

werden. Wir ringen zu Gott und

erwarten die Hülfe von ihm, »veus all-

.jutorium nostrum.» Und Gott schaut

auf uns herab und erwartet Hülfe
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von uns, »oouli Oornini LUPSI'.justos.»

Welche will er von uns? Die, so er

»ns gegeben, lllles und olmritas. kNIos:
Das ist unser inniges glaubenstreues

Anklammer» au die Kirche und seine

heiligen Organe im Primat und Epis-

eopat, Das ist unsere tägliche Sorgfalt
und Anstrengung, die sammthaft anver-

trauten Gläubigen im engsten Verein
mit der Kirche zu erhalten. Wenn wir
mit Petrus, halb in die Wellen hinun-
tergetaucht — Clerns und Volk —
krampfhaft zu Christus schauen, ringeil
und flehen, wird er uns helfen. Das

lehrte bereits unser Bisthum, vorab der

hcldenmüthige Jura; wie es lehrten zur
Zeit der Reformation jene Pfarreien zu
Eressier, Landeron und im Thurgau,
die zum Lohne ihrer Treue für die

Kirche heute noch katholisch sind,

lliwrikas: Gott hat uns aber nicht

bloß geistige, sondern auch materielle

Hilfsmittel gegeben; sowie der Kampf
nicht bloß mit geistigen, sondern auch

mit materiellen Mitteln von Seite der

Feinde Gottes geführt wird, und die

sind — sagen wir es frei heraus —
Gold und Silber, Unter der Aegide

des Bundes, der für die Kirche kein

Recht mehr will, gingen die Altkatho-
liken wie Blendvögel ans und strebten

Verwirrung an. Inzwischen machten

die Regenteil Gesetze, wonach der Kirche

Eigenthum Raub und der Raub des

Staates Eigenthum hieß. Kraft dieser

Rechtsverdrehung ging das gesammte

Diöcesan-Gnt — Zug und Luzern aus-

genommen — wie mit einem Schlage

verloren. Ohne Geld und Gut kann

man aber nun einmal nicht leben, noch

weniger Hänser haben, Kirchen bauen,
Seminarien halten, Schulen führen.
Der Raub muß ersetzt werden. Und er

wurde ersetzt — Dank sei Gott — durch
die Liebesgaben vom In-, zumeist aber

vom Ausland. Allein der Nothpfennig
ging zu Ende. Sofort ergriffen Ihre
Gnaden Engenins — nicht den Hirten-,
sondern leider! den Bettelstab und pil-
borten schon zwei Mal — nach Frank-
^oich u, s, w,, um die nöthigsten Be-
^irfnisse zu stillen. Dürfen wir ihn
vneder und wieder gehen lassen und da-
öoi

gesättiget auf unseren Pfründen
vuhen und viel Gut und Willen des

vlkes unbeiheiliget lassen? Gewiß, so

lange wir im Kampfe stind im Stand

derf.Anflösnng stehen, — nein! Lassen

wir' bestehen — die Gaben für Pins,
für(die Heidenkinder, lassen wir ein-

pfohlen sein — die Gaben für den Pins-
verein^ und die inländische Mission,
Beide letzter» Opfer zusammen sind für
unsere'Kirche.^ bereits n nentbehr-
l i ch e^H ü l f s m i t t ell. Aber nebst-

dem soll dem Obcrhirten das Opfer
nicht fehlen, das er als Vater zur Eri-
stenz unserer Bisthnmsfamilie so wesent-

lich nöthig hat. Zwar fließen einige

stille Gaben, da und dort, zumeist von

Privaten und Capiteln, Sie sollen und

mögen weiter fließen. Aber nnabweis-

lich soll und muß auch eine für die

Zeiten des Provisoriums — bleibend

fließende Hülf s g uclle vo n S eite
der Laien eröffnet werde».
Unb dabei soll die ganze Diöccse in's
Interesse gezogen werden. Als Mini-
mum gelte zum Grundsatz: für jede
Person einer Pfarrei werde

als jährliche Gabe l V» Centime berech-

net. Wer auf 2—4 Np. oder noch mehr

gehen kann, mag es für Gott und die

Kirche versuchen, ohne Bestehendes zu

hinderu. Beim Minimal-Ansatz sorge

der Pfarrer, daß er seinem Dekan oder

Commissar als Pfarrei-Opfer sovielmal

Ct. gebe per Jahr, als er Personen

hat; wer 100 zählt, entrichtet l'/s Fr.,
von 200 Seelen 3 Fr, n, s, w. Das

sollte, unbeschadet der übrigen Opfer,
möglich sein. Und das — im Bereine

mit übrigen Gaben — dürfte ein er-
t eblicher Nothpfennig sein in der Hand
u iseres Hochwst, Bischofs, Das ist auch

dit gleiche Gabe, wie sie schon in Preußen
im sog, Pfennigopfer besteht. Dabei soll
die Enthebung und Airregung in ver-
trauter Weise geschehen, ohne Geräusch
oder Gerede vor der Welt, Wie bald

erfolgen Diskreditirnng und Verbote von
Seite der Opponenten! Und die Ver-
Wendung soll ohne Controle oder Be-

dingung so zntranungsvoll dem Hochwst,

Oberhirtcn überlassen sein, als der

Peterspfennig dem freien Gutfinden des

Papstes,

Der Antrag hienach lautet:

„Das leitende Comite wolle eine jähr-
liehe Beisteuer für die Zeit des Provi-
soriums, im Minimal-Betrag von 1'/»
Cent, per Person, zu Gunsten der Bis-

thumsbedürsnisse, in sämmtlichen Pfar-
reien der Diöcese veranlassen,"

Das warme, überzengungvolle Wort

fand bei den Mitgliedern der Conferenz

großen Anklang; sein Antrag wurde

einstimmig angenommen. Wir hoffen,

er werde auch in weitern Kreisen die

verdiente Würdigung finden und recht

viel Gutes wirken.

Ein dritter Beschluß bezüglich der

etwas herabgekommenen Casse der Prie-
sterconferenz wurde eben so einhellig ge-

faßt und wird für das Noth wen-
digc sorgen.

Ein gemeinsames Mittagessen im

Gasthofe zum Ochsen vereinigte nachher

die Amtsbrüder, leider nur auf kurze

Zeit, immer aber lange genug, um sich

gemüthlich und körperlich zu stärken

und zu erfreuen und noch manches ernste

und heitere Wort zu hören, Wohlzn-

frieden mit dem leitenden Comite^ und

mit dem gastlichen Hause verließen die

Conferenzglieder das freundliche Städt-

chen Zug,

Fertullian und die Aktkatholiken

Bei der berühmten Synode
der A l t k a t h o l i k e n zu Laufen

hatte der französische Prediger einen

Ansspruch T e r t ulli an's zu seinem

Vorspruche gewählt. Es scheint, die

ANatholiken legen Werth auf die Worte

dieses Mannes, welcher zu Ende des

zweiten und zu Anfang des dritten
Jahrhunderts in der Kirche so ziemlich
eine gleiche Rolle gespielt, wie in unse-

rer Zeit der einst so gefeierte Dvllinger.
Es ist nicht uninteressant, wie Tertullian

zur Zeit, wo er noch Mitglied der ka-

tholischenKirche war, über das Sekten-
Wesen dachte und schrieb. Man könnte

meinen, er hätte bei seiner Polemik be-

reits die A l t k a t h o l i k en im.Auge
gehabt. Er sagt nämlich: „Ich will
auch nicht unterlassen, eine Schilderung
des häretischen Wandels zu geben, wie

leichtfertig, wie irdisch, wie menschlich;

ohne Ernst, ohne Würde, ohne Zucht,
angemessen ihrem Glauben." (Vergl.
den Lebenswandel der altkatholischen

Pastoren im Jura und sonst.) „Jnsbe-
sondere weiß man nicht, wer ein Kate-

chumen, wer ein Gläubiger ist." (Ver-
gleiche venStrohmann, „Bischof" genannt,

und die Geistlichen, die nie eine Weihe
empfiengen.) „Die. Kirchenzucht mit
Füßen treten, nennen sie Einfalt; die

Sorge vafür aber bei uns Kuppelei."
(Siehe Abschaffung des Cölibats, der

Fasten, des Bnßsakraments im kirchlichen

Sinn u, s, w.) „Sie knüpfen
auch m i t Allen ohn e"U n t e r'-
schied G e m c i n schaf t," (Nämlich
mit Protestanten, Jansenisten,Russischen,
Orthodoxen, Englischen, Staatskirchlichen,
mit Atheisten, kurz mit Allem, was nicht
katholisch ist.) „Es kümmert sie
nicht, ob sie es a)u ch verschie-
den halten mögen, wenn sie sich

nur zur Bekämpfung der Einen Wahr-
mit ihnen verstehen." (Siehe Rede

Michaud's in Pruntrut.) „Alle blähen
sich auf, alle verheißen Erkenntniß."
(Siehe die monopolisirte Gelehrtheit und
Wissenschaft im altkatholischen Lager.)
„Jhre' Ordinationen sind unbesonnen
leichtsinnig, unbeständig; bald stellen sie

Neophyten ans, bald der Welt Hörige,
bald unsre Apostaten, um sie

durch äußern Glanz (und eine fette Be-
soldung) zu fesseln, weil sie es durch
Wahrheit nicht vermögen," (Siehe die

Suche und Anstellung der Staats-
Pastoren.) „Nirgends schwingt man sich

rascher (empor), als im Lager der Re-
bellen, weil es schon als Verdienst gilt,
wenn man nur da ist." (Wie lange
hätte Reinkens im Schooße der katho-
lischen Kirche noch auf die Mitra war-
ten müsseu? Und der jugendliche Ritter
Herzog - welche katholische Fakultät
hätte sein Haupt — donoins osusu mit
dem Doktorhut geschmückt, und wer hätte
ihm unter Thränen den Bischofsstab
anfgenöthigt, wenn es keine Altkatho-
liken gegeben? „Was soll ich

von der Verwaltung des Lehramtes sagen,
da sie das zu ihrem Geschäfte mache»,
nicht die Heiden zu bekehren, sondern
dk Unsrigen zu verkehren." (Siehe
Jura und Genf, wo man diejenigen,
welche sich nicht durch Worte verführen
lassen, mit der Staatsgewalt zur Ueber-

zeugung für deu Altkatholicismus füh-
reu möchte.) „Nach d e m Ruhm haschen

sie, wenn sie Stehenden den Sturz, nicht
aber Liegenden Erhebung bereiten können;

begreiflich, es kommt ja auch ihr Werk

nicht vom Aufbauen, sondern vom Nie-

derreißen der Wahrhe it." (Vergleiche,



wie der Altkatholicismus ein Dogma

nach dem Andern verwirft, kirchliche

Uebungen abschafft, disciplinare Vor-

schriften fallen läßt — in materieller

Beziehung — wie er keinen Betstuhl,

geschweige denn eine Kirche erbaut, wohl

aber solche, wo er kann, st — aatsge-

waltlich sich zueignet, um sie an die

Protestanten zu verschachern, wie in

Viel, oder ihnen zu schenken, wie in

Pruntrut — oder wo sich keine An-

Hänger der noblen r... ritterlichen Bande

finden, den rechtmäßigen katholischen

Eigenthümern — zu verschließen, wie

beinahe im ganzen Jura.) „Das Unse-

rige unterwühlen sie, damit sie das

Ihrige aufbauen." (Siehe, wie man

in Genf, im Jura, Baselland, Solo-

thurn und Aargau altkatholische Ge-

«winden stiftet.) „Nur zu solchen Zwecken

thun sie gar demüthig, einschmeichelnd

und unterthänig." (Vergleiche die deutsche

und schweizerische liberale, nationale

staatstreue altkatholische Kirche und ihre

Anhänger, die ihr „Vaterland nicht in
Rom" — vielleicht eher in Varzin —
haben.) ...„Spaltung ist ihnen
ihre Einheit. — Ich will Lügner

sein, wenn sie nicht auch unter sich von

ihren Lehrsätzen abweichen; ein jeder

pfeift das Lied, das er bekommen, nach

seinem Gefallen, wie der, welcher es

ausgegeben, es nach seinem Geschmacke

componirt hat." (Das läßt sich doch

wohl nicht von den Altkatholiken sa-

gen — l!) „Der Fortschritt einer Sache

erkennt seine Natur an und die Sitte
seiner Herkunft; — den Valentinern

blieb erlaubt, was dem Valentin frei-
stand, ihren Glauben nach Ge-

fallen zu neuern. — Sieht man
den Häresien auf den Grund, so wird

man bei allen treffen, baß sie in Vielem

anders als ihre Stifter denken." (Ver-
gleiche das ehemalige Haupt Döllinger
mit den heutigen „Alten" und diese

miteinander im Jahr 1872 und im

Jahr 1877.)
Treffender bis in's Einzelne hinein

könnte man das Wesen des Altkatho-
licismus nicht schildern, als dies Ter-

tullian mit seiner Beschreibung des

Sektenwesens gethan. Man begreift

kaum, wie ein Mann, der solche goldene

Worte schrieb, in solch scharfen Zügen
die Sektirerei verurtheilte, dennoch so

tief fallen konnte, nachher auf die Seite
des von ihm Verurtheilten überzutreten.

Doch in unseren Tagen lieferte uns

Herr Döllinger dasselbe traurige Schau-

spiel. Rechthaberei, Eigendünkel und

Hochmuth sind die Klippen, welche selbst

die Erleuchtetsten zum Falle bringen,

wenn sie sich nicht in Demuth an den

Felsen der Kirche anklammern. Nach

einer Ansicht, die viel Anhänger zählt,

ist Tertullian in der letzten Zeit seines

Lebens wieder zur Kirche zurückgetreten;

möchte Döllinger diesem Beispiele folgen;
die göttliche Barmherzigkeit hat ihm

hinreichend Zeit gelassen, um sich von

der Verlogenheit und Täuschung des

altkatholischen Schwindels zu überzeugen;

so schwer, wie im Anfange sollten dem

alten Manne dieser Schritt nicht mehr

vorkommen. Irren ist menschlich, und

vom Irrthum zur Wahrheit zurücktreten

ist keine Schande; viele, ja noch größere

Männer als Döllinger haben diesen Weg

gemacht.

Kirchen-Shronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. Die französischen Depu-

tirten-Wahlen des letzten Sonntags
brachten die radikale Schweizerpresse in
eine fieberhafte Aufregung und förderten

Aeußerungen eines kirchenfeindlichen

Geistes zu Tag, die wir um der Wahr-
heit willen und um unserer Pflicht zu

genügen ernstlich zurückweisen müssen,

wenn schon die Unvernunft und Leiden-

schaft unsere Stimme überhört. „Der
Klerikalismus, das ist der Feind!" Dieses

Wort Gambetta's ertönte auch in der

Schweiz in hundert Variationen. Die

„Machinationen" des Vaticans wurden

als der Ausgangspunkt der ganzen

„antirepublikanischen" Bewegung be-

zeichnet, als ihr Ziel der Krieg wider

Italien zu Gunsten des Papstes; die

schweizerischen Geistlichen und alle Ultra-
montane wurden als die geschwornen

Gegner einer republikanischen Verfassung

und einer wahrhaft nationalen Politik
verdächtigt. Wir Protestiren wiederholt

und ernst dagegen. Die Kirche war nie

die Feindin der Republik und ist es

heutzutage nicht, wohl aber ist sie die

Gegnerin der Revolution und einer gott-

entfremdeten Staatswillkür, komme sie

von Oben oder von Unten. Der katho-

lische Schweizer, Geistlicher oder Laie,

liebt die Republik, welche diesen Namen

verdient. Wo in der That die res pu-
blioa, das allgemeine Wohl, und

nicht die Parteiinteressen regieren, da

ist es ihm wohl, und er fühlt sich ge-

hoben und gesichert im Bewußtsein, daß

auch sein Recht gilt, wie das Recht

der Uebrigen. Diese angeborne und au-

erzogne Liebe zu dem republikanischen

Vaterland behalten wir trotz all' des

Unrechts und der Schändlichkeiten, die

unsere Gegner im Namen der Freiheit
und des Fortschrittes an uns begangen

haben und täglich noch begehen.

Jetzt sind jene Wahlen, auf die so

Viele mit Bangigkeit hinschauten, vor-

über. Ihr Ergebniß beruhigt uns. Die

Partei der Ueberstürzung zur Rechten

und zur Linken ist zurückgedrängt; die

Partei der Besonnenheit und einer ru-

higen, legalen Entwicklung hat bedeutend

Boden gewonnen und wird nach allem

Anschein noch zunehmen. Der Ruf:
Nieder mit der Geistlichkeit, fort mit

den Jesuiten, fort mit den katholischen

Universitäten, fort mit dem Cult und

der ganzen Kirche und Hierarchie, Revi-

sion des Eigenthumsrechts! wird sich

nicht mehr hören lassen dürfen, eben so

wenig der Ruf nach irgend einem ex-

clusiven Parteiregiment. Das ist genug;
das Uebrige wird sich mit Gottes Hülfe

ergeben, und Frankreich wird ven alten

Ruhm, eine Beschützerin der Kirche zu

sein, nicht an die verbleichte Gloire des

Cäsarismus oder an den Schmutz des

Sanscülottismus wegwerfen. Und selbst,

wenn die Menschen untreu würden, so

lebt noch Gott, und der ist treu und

mächtig genug.'

Aus den Kantonen.

Solothurn. Die römisch-katholischen

Dnlliker hatten ans ihren eigenen

Mitteln, ohne jeglichen Beitrag des

Staates oder des Gemeindevermögens

eine Kirche für ihren gottesdienstlichen

Gebrauch gebant. Zur Sicherung der-

selben wollten sie dieselbe dem Cultus-
verein in Luzern käuflich abtreten.

Der Kauf wurde aber von der Amt-

schreiberei Ölten nicht gefertigt, weil sich

der Cultusverein nicht über seine Rechts-

fähigkeit ausgewiesen habe. Die Klage

des Cultnsvereins gegen diese Weigerung
des Amtschreibers von Ölten wurde vom

Negierungsrath von Solothurn abge-

wiesen, weil zuerst nicht bloß die Rechts-

fähigkeit des Cultusvereins, sondern auch

die Frage gerichtlich entschieden werden

müsse, ob genannte Kirche Privat-
eigenthnm sei oder eine öffentliche

Stiftung und somit der Oberaufsicht

der Staatsbehörden unterstellt (!I). Hier-

ans legte der Cultusverein Recurs beim

Bundesgericht ein, und dieses

wies denselben z u r Zeit ab, bis durch

die Civilgerichte die Eigenthums-
frage entschieden sei. Moral aus der

Geschichte: 1) die Regierung von Solo-

thurn widmet den aus freien Beiträge»
der Katholiken gebauten römischkatho-

tischen Kirchen eine sehr ängstliche Sorg-

fält, damit sie ja nicht in die unrechte»

Hände kommen. 2) Mail muß es mit

solchen Stiftungen machen, wie in Ame-

rika und Frankreich: sie gleich anfäng-

lich in die Hände von Privaten lege»

und als Privateigenthnm gründen, bis

3. auch das Privateigenthum nicht mehr

sicher ist, und — wie es in Genf ge-

schah — von Staatswegen geraubt wird.

4. Wenn die reichen Herren und die Be-

amten einmal behandelt werden,-wie sie

die Kirche behandeln, so werden sie viel-

leicht denken: es sei auch ein großer

Fehler gewesen, daß sie das Gut der

religiösen Genossenschaften nicht in der

Bundesverfassung garantirt haben. Möge

es dann nicht zu spät sein.

Eine eben so merkwürdige Sorgfalt

löblicher Negierung meldet der „An-
zeiger" unter dem Titel: Eine Staats-
inquisition. Sie weist nach dieser

Angabe die Lehre r an, zu rappor-

tiren, ob die Messe der Schule schade,

welchen Katechismus die Geistlichen ge-

brauchen, besonders ob den von Bischof

Eugenius, und wann er gebraucht werde.

Die Civilstandsbeamten müsse»

rapportiren, ob die Geistlichen der Civil-

ehe Hindernisse in den Weg legen (ü),
ob sie Ehen vor dem Abschluß der Civil-

ehe einsegnen, ob sie die kirchlichen Ver-

kündungen noch fortsetzen, für die ge-

mischten Ehen noch Dispensen und über-

Haupt noch Ehesporteln verlangen u. s. w.

Wozu diese Schnüffeleien dienen sollen,

ist klar; was sie für eine Berechtigung

haben, d. h. gar keine (wenn man
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allfällige Mißachtung des Civilgesetzes,

so weit es der Geistliche amtsgemäh be-

achten muß, ausuehmeu), ist eben so

klar, desgleichen, daß es keiner Re-

gierung zusteht, von sich aus allein, ohne

Gutheißung der kirchlichen Behörde Um-

terrichtsmittel religiösen Inhalts vorzu-

schreiben.

Wenn diese Leute noch einer Beleh-

rung fähig wären, so würden wir ihnen

ans der reichen Literatur über diese

Frage nur ein ganz kurzes Büchlein

von 49 Seiten zum Nachlesen empfeh-

len! „Der Culturkampf vor dem Forum
der Wissenschaft", von Dr. Widder

(Würzburg, Woerl, 4877), in welchem

diese Uebergriffe des Staates oder viel-

mehr seiner ungeschickten und leiden-

schaftlichen Werkzeuge nach den Schrif-
ten der ausgezeichneten Juristen Geffcken,

Maassen und Sohm, welche der kathv-

lischen Kirche nicht angehören und ihr
sonst nicht günstig sind, scharf verur-

theilt werden.

Der Pfarrer von Zelzach wurde von

dem dortigen Friedcnsrichteramt um 2

Fr. gebüßt, weil er Liebesgaben für die

inländische Mission gesammelt

hatte. — Auch im Leberberg spukt der

Okkenfußianismus, wie in der Stadt.

Unlängst wurde eine Frau, welche für
das Seelenheil eines Verwandten besorgt

war, um hundert Franken beschwindelt,

weil jemand, der die Verstorbenen sieht,

dies als nothwendig erklärte. Die alt-

katholische „Farce" und der Okkeufußia-

nismus, die Krätze und die Kindsblat-

lern neben einander — schöne Zustände!

Von der Höhe der A — burg herab

wurde der „vollständige" Sieg der fran-
zösischen Republikaner mit Böller-
schnssen begrüßt. Als seiner Zeit die

Annahme des schändlichen bernischen

Kirchengesetzes von den Solvthurner
Radikalen mit Kanonendonner gefeiert

wurde, konnte man sich über die Schlech-

tigkeit entrüsten; jetzt kann man über

solch' läppisches Zeug nur lachen.

Quelle floß die Nachricht auch in an-

dere radikale Blätter, namentlich in die

Soloth. Volkszeitnng. Von gleicher Seite

wohl bringt sie „ein neues Stücklein

Lachat Düret". Das Stücklein wird
das gleiche Ende nehmen, wie die infa-

men Lügen des verendeten „Landboten"

über „Lachat-Düret", und alle diese

Verlänmdnngen decken die 3 B. und 2

Sch. nebst Anderm nicht zu.

Luzrrn. Im „Luzerner Tagblatt"
ergeht sich ein „christkatholischer" Libe-

raler in nachfolgendem Herzenserguß,

um zu beweisen, daß die Liberalen das

von den „Ultramontanen" als annchm-

bar erklärte Fabrikgesetz verwerfen müs-

sen. Der liebenswürdige Herr sagt:

„Man wird sich doch hoffentlich libe-

ralerseits kein Hehl daraus machen, daß

es bei den Ultramontanen nicht Rück-

sichten der H u m a nitä t, der Ch r i st-

lichkeit sind, die zu obigem Ent-
schluffe führten, sondern daß obiger Be-

schuß einzig einer schlau be rech-
nen den Politik entspringt.

„Die Ultramontanen hassen die

Industrie, als die Trägerin der

Kultur und des Fortschritts;
jeder Anlaß, ihr ein Bein zu unter-

schlagen, ist ihnen willkommeil; sie wissen

aber auch, daß wenn die Tendenz, welche

die Bestimmungen über Normalarbeits-

tag und Haftpflicht in das Fabrikgesetz

niedergelegt hat, die Oberhand gewinnt,

wir sozialen Zuständen entgegengehe»,

wo ihre Saat, die Saat der Zwietracht,
die sie stets in Bereitschaft halten, üppig

emporwuchern wirk!
„Wem ein gesunder, besonnener Aus-

bau der Bundesverfassung am Herzen

liegt, wer den Frieden und die Wohl-
fahrt unseres theueren Vaterlandes nicht

durch ein gefährliches Experiment auf's
Spiel setzen will, wer die Grundsätze

des Rechts und der Gleichheit hoch hält,
der wird das Fabrikgesetz in seiner jetzi-

gen Redaktion am 24. Oktober ver-

werfen!" A. I,.
Da wäre man doch versuch,, zwischen

E und L noch zwei Buchstaben der

Unterschrift beizusetzen.

Zug. Der städtischen Kirchgemeinde

vom letzten Sonntag wurde eine seit

langen Iahreu besprochene Angelegenheit

zur endlichen Entscheidung vorgelegt:

Bau einer neuen Pfarrkirche, beziehnngs-

weise Erweiterung und Renovation der

alten, und Umbau der Orgel in der

St. Oswaldskircbe. Nur der erste Punkt
kam zur Behandlung. Der Neubau

wurde mit geringer Mehrheit (4 Mal
mußte abgestimmt werden) abgelehnt.

Es lassen sich gewichtige Gründe dafür
und dawider vorbringen und auf beiden

Seiten standen Männer, die es gut
meinen. Das aber ist gewiß, daß et-

was geschehen muß. Die Pfarrkirche
bei St. Michael ist die elendeste im

ganzen Kanton und sonst weit und breit,
eine rechte Unehre für die wohlhabende

Gemeinde, die schon so schöne Stiftungen
und Bauten ausführte. Zudem ist sie

für den eigentlichen festlichen Pfarr-
gottesdienst zu klein. Wir möchten em-

pfehlen, die Worte der hl. Schrift beim

Propheten Aggäus, Kap. 4, wohl zu

erwägen.

Bern. Von der Primizfeier eines

jurassischen Priesters auf französischem

Boden zurückkehrend, kam jüngsthin Se.

Gn. Bischof Engenins nach St. Ursanne

und nach Delsberg. In Delsberg wohnte

Hochderselbe dem römisch-katholischen

Gottesdienste bei. Kein Wort wurde

gesprochen, desto lauter und ergreifender

war die Sprache der Thränen, welche

die Anwesenden dabei vergossen.

Die Hrn. Richter Ca t t in und I.
B. Erard richteten im Namen einer

Anzahl Bewohner von Noir m o n t

das Gesuch an die Regierung, sie wolle

behufs Herstellung des finanziellen

Gleichgewichtes und des Friedens unter
den Konfessionen beschließen: 1) die

Rücksendung aller altkatholischen Pfar-

rer in ihre Heimath; 2) die Sistirung
der Gehaltsanweisung an Hrn. Bischof

Herzog; 3) die Aufhebung der altkatho-

lischen Fakultät, in Bern und 4) die

Sistirung der Besoldung der protestan-

tischen Pfarrer aus der Staatskasse.

Anstatt dieses 4. Punktes wäre wohl

besser am Platz gewesen: Rückgabe des

geraubten Kirchen- und Pfrundgutes

an die Katholiken.

A»S dem Jura. (Unlieb verspätet.)

Die Anschauung des Bnndesrathes:

daß die Unterzeichner der Protestation

von 1873 nicht als Rebellen gegen

Art. 3 des „Friedensstörungsgesetzes"

angesehen werden können, wird von

„Nazi" Helg von Delsberg nicht ge-

theilt. Er verurtheilt muthig alle kath.

Geistlichen, welche vor seinen Präsiden-

tenstuhl geliefert werden. Vor einiger

Zeit wurde Hr. M. Bourquard,
Pfarrer von B a s s e c o nrt, angeklagt,

in der Pfarrkirche Gottesdienst gehalten

zu haben. Vergeblich erbrachte der An-

geklagte den Beweis, daß er nur mit

Erlaubniß des schismatischen Verwesers

gehandelt habe. Der gnädige Richter

oernrtheilte ihn zu 429 Fr. Der Appel-

lationshof wird also schon wieder in
den Fall kommen, oder wenn er es nicht

thut, der Bnndesrath, ein Urtheil dieses

Herrn zu kassiren. Doch »och nicht ge-

nug! In Bassecourt wurde das Patro-

natsfest feierlich begangen und zwar mit

Erlaubniß des Maier von Delsberg, der

Verwalter der Pfarrei Bassecourt ist.

Die Landjägerei war aber mit der Sache

nicht einverstanden und machte einen

Rapport. Die Bernersicherheitswache

berichtete, es seien drei in priesterlichen

Kleidern am Altare gewesen. Die Sache

war also sehr ernst. Der nnübertreff-

liche Richter überlegte sich Fie Sache

sehr gewissenhaft und fand endlich her-

aus: Drei Priester in priesterlichen

Kleidern an demselben Allare konstiluirt
ein dreifaches Verbrechen, das er wie

folgt auseinander legt: t) erster Offi-
ziant — Erster und Hauptschuldiger;

2) zweiter Offiziant — Erster und

Hauptmitschuldiger; 3) dritter Osfiziant

— Zweiter und ebenso Hauptmitschul-

diger mit dem Ersten und Hanptschnl-

digen.

Daraufhin Erlaß dreier Citationen:

4) an Hrn. Chetelat, revocirter Pfarrer
von Glovelier, erster und Hauptschuldi-

ger, in schwerem Verdacht, die Mitte
des Altars während der Ceremonie in
priesterlicher Kleidung eingenommen zu

haben; 2) an Hrn. Bomat in Cour-

faivre, Mitschuldiger des verbrecherischen

Offizianten, dem er, ebenfalls in prie-
sterlichen Kleidern, assistirt zu haben im

Verdacht steht, ihm Wein und Wasser

am Altare genannter Kirche darreichend ;

3) an Hrn. Fellrath, Priester in Cour-

tetelle, Mitschuldiger unter gleichen Um-

ständen, dem genannten Verbrecher auf
der linken Seite dienend.

Luzcrn. Das „Vaterland" wider-

legte die lügenhaften Angaben des Lu-

zerner Tagblatts über mißbeliebige Auf-
Uitte bei der letzten Firmungsreise Sr.
Gn. des Bischofs Eugenius, welche na-

wentlich in Malters und in Kriens be-

gegnet sein sollen. Aus dieser schlechten
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Beim Verhör erschienen nur zwei. Hr.
Bomat war nichr zu finden. Der Richter

drohte, ihn im Amtsblatt ausschreiben

zu wollen. Die Sache mußte verschoben

werden.

Kürzlich kam die Angelegenheit wieder

vor. Man hatte sich betreff des dritten

Verbrechers getäuscht und so war eine

andere Persönlichkeit eingeklagt worden,

die auch erschien, Pfarrer Domiuö von

St. Vrais, der aber beweisen konnte,

daß er zwar wohl in der Kirche gegen-

wärtig war. aber in derselben Kleidung
wie vor Gericht. Der Richter war we-

gen dieses zweiten Irrthums etwas be-

schämt, doch hatte er zwei Opfer in

Händen, welche ihr Verbrechen einge-

standen. Pfarrer Chetelat wurde zu
120 Fr., Fellrath, der nicht zu den Ne-

vocirten gehört, zu bloß 30 Fr. und den

Kosten verurtheill. Gerade war dieser

Richterspruch gefällt, als ein Telegramm

von Bern eintraf, welches dem erhabenen

Richter mittheilte, der Appellationshos
habe sein Urtheil kassirt, welches er

über Pfarrer Quenet von Develier aus-

gesprochen — weil er muter denselben

Umständen, wie der soeben verurtheilte
Chetelat — in der Kirche Messe gelesen.

Ohne alle Zweifel muß der Appellations-
Hof auch in diesem Fall dasselbe Ur-
theil fällen und der Staat Bern die

Kosten bezahlen, die der weise Richter

in Delsberg ihm so großmüthig aufge-

halst. — Es lebe „Nazi" Helg und der

Berner Culturkampf!

^ Die Gemeinde Montignez hat

ihrem Pfarrer, H.H.Schaffner,
das Bürgerrecht geschenkt.

^ Die unvergleichliche Bernerregie-

rung hat ihre culturkämpferische Rolle

noch nicht satt. Ihre Lieblingsidee, den

Jura zu protestantisiren, will sie nun

auf andere Weise zu verwirklichen suchen

Nach der „Tagespost" läßt die Erzie-

hungsdirektion durch Circular allen

Schulkommissionen des französischen

Kantonstheiles mittheilen, daß sie unter

Mithülfe der vorberatheuden Behörde

ein Handbuch für Kirchengeschichte habe

ausarbeiten lassen, welches sie als obli-

gatorisch für alle Primärschulen in denen

man französisch spricht, als Religious-
lehrbuch erklärt. Zugleich fordert die

Direktion alle Commissionen auf, die

nöthigen Maßregeln zu treffen, daß das

neue Handbuch bei Eröffnung der Schu-

len sich in den Händen der Kinder finde-

Das Buch ist verfaßt von einem gewissen

E. Martig und in Genf gedruckt. Wir
werden später wieder auf diesen Gegen-

stand zurückkommen.

Geoffroy, dem Apostaten, ist Heil
widerfahren. Die Frau eines Allkathv-
likcu in Büre starb nnd Geoffroy konnte

sie begraben. Aus Freude über dies

Ereigniß kehrte er Montag darauf noch

einmal zurück und saug vor drei Per-
sonen eine Seelenmesse. Am Dienstag

kehre er noch einmal ein — doch hatte

er diesmal nur noch zwei Verwandte

der Verstorbenen in der Messe. Am

Sonntag endlich kam er, läutete und —

ging, weil sich gar keine Seele mehr

einfand.

Doch, Glück und Unglück kommt sel-

ten allein und nur für Einzelne, auch

Von thron in Bassecourt lächelte

vor Kurzem das Schicksal, auch für ihn

gab es endlich einmal ein Begräbuiß.

Wie lange sehnte er sich im einsamen

Pfarrhaus in Glovelier auf ein solches

Ereigniß. Mouche, der treue Mouche,

sein „Leibschaudarm" begleitete ihn und

diente ihm. Wie sicher und wohl muß

man sich doch fühlen unter so treuer

Bernerhut! Wann wird ihn wieder das

Glück treffen, daß eine altkatholische

Seele von hinnen scheidet!

Aargau. In R o h r d o rf wird nach

glücklich beendigter Neuovation künftigen

Sonntag die Pfarrkirche wieder dem

Gottesdienste geöffnet und die Einwei-

hung der Kreuzwegstationen feierlich

vorgenommen werden. Ueber den Hin-
schied des greisen Pfarr-Resignaten Se-

bastian Weiß en bach in Baden
berichtet in obstehendem Nekrolog einer

seiner vielen geistlichen Söhne.

Baselland. Ein Verein „freisinniger"
Katholiken, zu Therwyl am 15. Oktober

versammelt, erklärt sich 1. daß er das

gleiche Recht der Steuerverweigeruug

seinerseits in Anspruch nehme, wie die

römisch-katholischen Einwohner gegenüber

dem altkatholischeu Pfarrer Schmid; 2.

daß er auch seinerseits sich nicht für
verpflichtet erachte, an die Besoldung der

römisch-katholischen Geistlichkeit des Birs-
ecks Beiträge zu leisten, so lange

dieselbe die Lehre von der
Unfehlbarkeit des römischen
P a p st e s alsDogma anerken nt
und sich weigert, dem kan-
ton a len P f a r r w a h l g e setz be-

dingungslos sich zu unter-
werfen. Die wollen's also mit dem

preußischen Brodkorbgesetz auch Probiren

und obendrein Dogmatik lehren. Solche

plumpe Quersprünge werden am Ende

auch zur Ernüchterung führen.

St. Gallen. Das „Falken buch-
lein ", die von Pfr. C. A. Falk selbst

erzählte Deplacetiruugsgeschichte und ak-

teumäßig belegte Darstellung der elenden

Handlungsweise der St. Gallischen Re-

gierung, hat bereits die zweite Auflage
erlebt. Unterdessen thut ein N. R., Hr.
Pfäudler, wie früher der famose Zäch,

auch das Seinige, durch abgeschmackte

Deklamationen gegen die römische

„Hydra" sich zu blamireu. Wer kann

vor einem solchen Collegium Achtung

haben, das sich bei der Montlinger Ge-

schichte durch schnöde Willkürmaßregelu

selbst schändete?

In der Stadt haben die Altkatholiken

nunmehr die Errichtung ejnes „christ-

katholischen Vikariates" beschlossen und

4500 Franken freiwilliger Beiträge zu

diesem Zwecke gezeichnet. Für die
Waare ist der Preis hoch genug, wenn

auch unzureichend. Doch verdienen die

St. Gallischen Altkatholiken in diesem

Punkte mehr Beachtung als ihre halb-

batzigen Brüder in der Diöcese Basel.

Gcnf. Wieder zwei fort, nämlich

Staatsp...astoren, Langlois von Grand

Saconnex und Renault von Chêne-

Bourg, beide mit Sack und Pack und

Gemahlin. Es ist erheiternd, wie die

Basler Nachrichten den Unfall erzählen.

In Nr. 244 sagten sie: „Auch in Genf

zeigen sich immer mehr die Folgen der

Oberflächlichkeit mit welcher mau

bei den Wahlen der liberal-katholischen

Geistlichen da und dort verfahren ist."

In Nr. 245 bringen sie die Angabe aus'
dem „Genevois", die Genannten seien

auf dem Wege der Bestechung zu

diesem Schritte bestimmt worden. Nach

den Aussagen eines Droschkenführers (I)
hätte jeder von ihnen 30,000 Franken

erhalten. Schon seit längerer Zeit seien

sie mit Bischof Mermillod in Verbindung

gestanden. Dem Pastor Groult in Her-

mance seien für den Fall seiner Rück-

kehr 2500 Franken (bedeutender Ab- >

schlag!) versprochen, wie er selbst im

„Genevois" erkläre. In Nr. 247 lügen

sie, daß der Courrier de Geneve diese

Bestechung eingestehe. — Daß radikale

Zeitungsredaktoren und die hinter ihnen

stehen, den Katholiken solche niedertrach-

tige Mittel zumntheu, befremdet uns

nicht; denkt ja ein jeder von dem An-

dern, wie er selbst ist; aber daß sie

ihrem Publikum solche Bären auszu-

binden wagen, das ist wirklich bedenklich

und zeigt auf ein eidgenössisches Mini-
mnm von Verstand.*)

Langlois und Renanld sollen die Ver-

söhnung mit der Kirche nachgesucht ha-

bcn; sie erklären öffentlich, daß sie in

dem Allkatholicismus nichts als ein

politisches Manöver erkannt haben und

sich darum von einer so faulen Sache

trennen.

Von und aus Rom. Nachdem

die „Märchen-Fabrik" mit ihren söge-

nannten „vatikanischen Neuigkeiten" im

„Bund" seiner Zeit stillegestanden, öff-

net sie jetzt wieder ihr Waschweiberge-

schnarr und tischt ihren Lesern folgende

?npnbili und ?npeA^innti auf:
Allarmirt durch die Nachrichten über

den Zustand des Papstes haben die k a-

th olischen Mächte O e st e r r ei ch,

Frankreich und Spanien sich

mit einer Anzahl befreundeter Prälaten
in's Einvernehmen gesetzt, um im rech-

ten Augenblicke, trotz aller Manöver

der jesuitischen Kamarilla, vom Ableben

des Pontifer in Kenntniß gesetzt zu

werden Auf Ersuchen der genanu-

ten Mächte ist von den ihnen befreuu-

deten Prälaten auch ein Vcrzeichuiß der

(larclinnli pnpndili v pappe^ianti auf-

gesetzt worden. Mit dem ersten Namen °.

bezeichnet mau in vatikanischen Kreisen

jene Kardinäle, welche möglicherweise

auf den Stuhl Petri erhoben werden

könnten; mit dem zweiten aber Jene,

zu deren Gunsten im Schooße des hei-

ligen Kollegiums bereits eine Partei
existirt.

„Ich erfahre, daß die Liste der Pa-
pabili die folgenden sechs Namen ent-

Auch das Solothnrner Tagbtatt erzählt

diese Mähr seinen „gebildeten" Lesern.
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hält: D'Avango, Apuzzv, Billio, Pane-

bianco, Monaco Lavaletta und Si-
meoni. Die zweite Liste enthielt vor

Knrzcm an ihrer Spitze den Namen

Riario Sforza; seit dem Tode des Erz-

bischofs von Neapel zählt sie nur mehr

drei Namen, und zwar: Canvssa, Erz-

bischof von Verona; Parrochi, Erzbi-

schof von Bologna, und Pecci, Erzbi-
schof von Perugia, der neulich zur
Wurde des Camerlengo befördert wurde,

„Parrochi, der Erzbischof von Bo-

logna, hat in letzter Zeit in ultramon-

tanen Kreisen eine sehr große Autori-

tät erlangt; man nennt ihn wegen sei-

ner Energie uitd rastlosen Thätigkeit

nicht selten den „schwarzen Nicotera".

Was seinen Hoffnungen im Wege steht,

ist einzig und allein seine Jugend, eine

Schattenseite, welche auch zwei der Pa- «

pabili mit ihm theilen, nämlich die

Kardinäle Billio, der Verfasser des Syl-
labus, und Monaco Lavaletta, der Vi-

kar Sr. Heiligkeit.

„Kaum hatten die oben genannten

katholischen Mächte die erwähnte dop-

pelte Liste erhalten, als sie an ihre

Freunde bei der Kurie das Ersuchen

richteten, die Biographien der nament-

lich angeführten Eminenzen mit aller

Sorgfalt ausarbeiten und demnächst

»ach Wien, Paris und Madrid über-

Mitteln zu wollen. Es handelt sich

darum, beim Konklave das Veto mit

Umsicht ausüben zu können."

Die „Mährchenfabrikanten" der libe-

ralen Presse haben offenbar einen be-

deutenden Fortschritt gemacht.

Bis jetzt deckten sie nur die Geheim-

nisse des Vatikans auf; jetzt
wissen sie auch die Geheimnisse
der Kabinete von Paris, Madrid
und W i^n auszukundschaften und an

ihre große Glocke zu hängen. Wir

gratuliren dem „Bund" zu solcher vor-

nehmen Gesellschaft.

Wir wollen nun unsern Lesern einige

Nachrichten aus Rom geben, welche

allerdings weniger Sensation ma-

chen, aber den Vortheil haben, nicht

aus einer Mährchen-Fabrik zu kommen.

Der Regierungs-Telegraph verkündete

diese Woche (durch das Wolf'sche Bü-

reau) : „Der Papst befindet „sich w i e-

der wohl". Hätte der Telegraph das

^vrt „wieder" gestrichen und ein-

fach das Wohlsein des Papsts ge-

meldet, so wäre er bei der Wahrheit

geblieben. Papst Pins IX. ertheilte

ja kürzlich Audienzen und erfreut sich

gestern wie heute des gleichen
Wohlseins.

Der hl. Vater erhielt in den

ersten Tagen des Monats Oktober ein

ehrfurchtsvolles Schreiben des Grafen

von Paris. Pius IX. geruhte über

dasselbe sich in wohlwollender Weise zu

äußern.

Die im heurigen Jahre gelegentlich

des 50jährigen Bischofsjubiläums ein-

gegangenen P c t e r sp f e n n i g e hat

der Papst, insoweit sie nicht zur äugen-

blicklichen Verwendung gekommen sind,

in Rom fruchtbringend angelegt, und

dies zwar bei den reichsten Familien
wie bei Torlonia, Borghese, Altieri
Massimo :c. Dieselben zahlen jährlich

mehr Zins, als irgend welches Bank-

gcschäft, und die Summen sind durch

das unbewegliche Gut der Familien ver-

sichert.

Persoual-Chrouik

A a r g a ». Hvckuv. Hr. Hiliöpncstn N r st

ist zum Pfaner von Z e i n i n >> r n envähll

worden: der bisherige 'Liurrcr, H chw. Hr.

B r n » n e r, grhl als ih. otogischer Literal

zn Hin. Gebr. G. n. N. Venziger in Gin-

sied-ln.

Neue Werke, Fortsetzungen,
neue Auflagen.

Zu den allerwichtigsten Novitäten

können wir heute zwei Werke zählen.

Das eine heißt: N a t u r s o r s ch u ng
u n d B i b el in i h r e r S t e l l n n g

z u r S chöp f u n g. Eine e mpi-
r i s che Kritik der mosaischen
Urgeschichte von Carl Gütt-
ler, Doctor der Philosophie.
— Der Verfasser beherrscht die groß-

artige Literatur ans diesem reichen Ge-

biete vollkommen und orientirt den Leser

in den wichtigsten Fragen in klarster

Weise. Er gibt uns Theologen die

besten Waffen zur Vertheidigung unse-

rer Fundamentalwahrheiten in die HändB

Ein Miethling, wer nicht trachtet für

Angriffe ans den Glauben und die hei-

lige Geschichte stich- und hiebfest zu

werden! Heute mehr als je ist das

von Dr. Güttler so glücklich behauptete

Feld der Punkt, auf dem sich die schwer-

sten Angriffe gegen den Glauben voll-

ziehen; hierin sich gehörig umsehen und

unterrichten thut noth vor Allem.

Das zweite neue Werk ist dem hei-

ligsten Centrum unseres Glaubens ge-

weiht und führt die Aufschrift: Das
heilige Meßopfer, dogma-
tisch, liturgisch und asce-
tisch erklärt von Dr. Ni ko-

lalls G i h r, Spiritual am b i-
s chöfli ch e n P r i e st e r s e m i n a r
zu St. Peter. Mit bischöfl.
E imp f e hlu n g.

Was über das hohe Mysterium vom

'Gesichtspunkt der Dogmatik, Liturgie
und Aszese gesagt werden kann, ist hier

so schön als bequem zusammengestellt,

indem der Verfasser, wie man aus dem

Verzeichnis; der benützten Werke ersieht,

keine der irgendwie beachtcnswerthen

frühern Leistungen bei Seite ließ. Mit
Recht heißt es im Vorwort: „Ein wah-

res und klares Verständniß, sowie eine

öftere Beherzigung des überaus tiefsin-

uigen und geheimnißvollc» Meßritns
ist wohl für den Priester das beste

Mittel, einen gedankenlosen, gewöhn-

heitsmäßigen Mechanismus ferne zn

halten und die hochheiligen Geheimnisse

am Altare stets mit der gebührenden

Aufmerksamkeit, Andacht und Ehrfurcht

zu feiern. Ein Priester, der vorliegen
des Buch st u d i rt, wird überdies viel-

fache Anregung und reichen Stoff fin-
den, um in Katechese und Predigt auch

die Gläubigen nach ihrer Fassungskraft

immer mehr in das Verständniß des

allerheiligsten Opfers einzuführen und

sie zur eifrigen Benützung der enchari-

stischen Gnadenqnelle anzuleiten." —
Jetzt, da die Seminarkurse beginnen,

möchten wir die verdiente Empfehlung

dieses Werkes namentlich auch dorthin

adressiren.

Als Fortsetzungen werden wieder will-
kommen sein die zweite Hälfte
des e r st en Bandes von Jung-
manns Theorie der geistli-
chen B e r e d t s a m k e ìt; ferner

E h rle r s K i r ch e nja hr, zwei-
tes Heft und der a p olo g eti-
schen Predigten drittes bis

fünftes Heft, über welche Werke

die günstigsten Zeugnisse bekannt sind.

Eine vortreffliche Bereicherung hat auch

die Sammlung historischer Bildnisse er-

halten und zwar durch den berühmten

Literaturhistoriker Dr. W. Linde-
m a n n der uns nach den besten Quel-

len und Vorarbeiten einen katholischen

Reformator des 15. Jahrhunderts treu

darstellt, den Johannes Geiler
von Kaisersberg, dessen werth-

vollste weniger bekannte kleinere Schrif-
ten gegenwärtig durch D a ch e ux eben-

falls bei Herder in Freiburg in einer

musterhaften Ausgabe erscheinen. Un-

sere schweizerischen Leser machen wir be-

sonders auf jene Stellen aufmerksam,

wo Geiler für Ni col aus von
Flüe Zeugniß ablegt. — Herder setzt

auch seine hübsche illustrirte Sammlung
der erzählenden und beschreibenden Un-

terhaltungsschristen fort, welche Jugend-

freunden Anlaß zu allerliebsten Ge-

schenken und zur Verbreitung gesunder

Jugendlektüre bieten, womit sich aber

auch ältere Leute die Zeit angenehm

vertreiben können. Das neueste sind die

Memoiren eines Esels von der Gräsin

v. Segür, welche das Lehrhafte äußerst

geschickt anzulegen weiß.

Vor zehn Jahren erschienen zum er-

sten Male die Witterungen der
Seele v o n A l b a n S t o l z; heute

liegt die 3. Auflage vor, seiner gesam-

melten Schriften der fünfte Band. Nach-

dem der berühmte und geliebte Lehrer

und Schriftsteller diesen Sommer in
Granbünden eine gute Cur gemacht und

darauf für den Kalender von Zeit und

Ewigkeit in Freiburg einen Prozeß

glänzeno gewonnen hat, wird er hoffent-

lich wieder Kraft und Muße finden,
-weitere Treffer in die Welt zu senden.

„Kirchengeschichtttches."

Vorab unsern Dank deni unermüdlichen,

allzeit jugendfrischen Kämpen, Dr. Her-

mann Rolfus, für den eminent prakti-

schen „Ki r chen g eschichtskalende r",
den er unter obigem Titel begonnen,

und dessen erstes Bändchen heute vor-

liegt.

Zweck und Methode dieses Werkes,

das die K i r ch e n g e s ch i ch t e un-
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serer Tage zur Darstellung bringt,
überraschen, trotz aller Originalität,
durch schlichte Natürlichkeit,

Oder läßt sich für dse Kirchengeschichte

eine schlichtere, selbstverständlichere und

zugleich sicherere und autoritativere Form

denken, als die päpstlichen Allocntionen,
die Hirtenschreiben und sdie Conciliar-

beschlüsse einerseits, und anderseits die

diplomatischen Depeschen, die Kammer-

reden, die Gesetze, Verordnungen und

Erlasse der Staatsbehörden, die geflü-

gelten Worte immhafter Diplomaten,

Journalisten u. dgl., sofern sie anf's

Kirchliche Bezug haben? Nun aber führt
uns vx. Rolfus gerade in dieser leben-

digsten und konkretesten Form die Kir-
chengeschichte vor Augen, indem er die

bezüglichen Aktenstücke in kritischer Ans-

wähl entweder anszüglich oder dem volleil

Wortlaute nach, zusammenstellt. So
wird sein kirchlicher „Geschichtskalender"

eine Sammlung desInteres -

s a nteste n, was in tausend amtlichen

Erlassen, Zeitschriften, Journalen und

Broschüren zerstreut täglich an unserem

Auge vorbei- und für die meisten Leser

wieder verloren geht, — eine Sammlung,
die bezüglich der Auswahl im vorlie-

genden ersten Bändchen vom feinen Takte

und kritischen Scharfsinne des gelehrten

Verfassers zeugt.

Der praktische Nutzen einer solchen

Sammlung des neuesten kirchenge-

schichtlichen Materials erscheint uns so

evident, daß wir darüber kein weiteres

Wort verlieren.

Der Werth dieses Materials wird

durch die methodische Anord-
nung noch wesentlich erhöht.

In möglichster Kürze werden die

wichtigsten Ereignisse, je unter ihrem

Zeitdatum, nach Art einer Chronik oder

eines Tagebuches notirt. Diese ganz

objektiv gehaltenen, chronologisch an ein-

ander gereihten Notizen sind das Band,

welches die obenerwähnten Dokumente

zusammenhält, sofern Letztere jeweilen

als B ele ge (kleingedruckt) den Chronik-

nolizen beigefügt sind.

Das vorliegende erste Bändchen be-

ginnt mit dem vatjk a nische n Con-

cil, „jenem welthistorischen Ereignisse,

welches sich zugleich als eine neue Sta-
tion in der Geschichte der katholischen

Kirche darstellt," und bietet auf c. 200

Druckseiten eine reiche Sammlung von

Aktenstücken, Laienadressen, Dekreten,

offenen Sendschreiben, Reden, diploma-

tischen Noten, Jonrnalstimmen u. dgl.,

welche vom 26. Juni 1867 bis zum
20. Oktober 1870 — das Vaticanum

bezüglich — veröffentlicht wurden.

vr. Rolfus hat sich mit seinem „Kir-
chengeschichtskalender" einer höchst kompli-

zirten und schwierigen, aber gewiß auch

sehr dankbaren Arbeit unterzogen und

dieselbe, nach unserem Dafürhalten,
glücklich zu lösen begonnen. Möge
es ihm gegönnt sein, sie noch lange

Jahre hindurch*) in ebenso gediegener

Weise fortzuführen! Die große

Mehrzahl der Geistlichen, sowie der ge-

bildeten Laien, welche sich um die wich-

tigen kirchlichen Bewegungen unserer

Tage interessiren, werden seine Bemü-

hungen zu würdigen und — zu benützen

wissen.

In eig e n e r S ache. Die Kir-
chenzeitnng ist in letzter Zeit wieder

von sehr verschiedener Seite angegriffen

worden: 1. von dem Lnzerner ist Corre-

spondenten der Baslèr Nachrichten 2.

von der Basellandschaftlichen Zeitung,
Ztr. 121, 3. von dem N i d w aldner
Volksblatt, 4. von einem Okken-

füßler — den „Peter" am Jura nicht

zu rechnen. Auf 1 und 3 werden wir
gelegentlich antworten; mit Nr. 2 wünsch-

ten wir zuerst nähere Bekanntschaft zu

machen und zu vernehmen, ob wirklich
St B der Verfasser des

Artikels ist; wenn ja, dann soll die

Antwort auch nicht fehlen. Den Okken-

füßler wollen wir vielleicht selbst vor-

führen.

„ Arieskaft«». Aus Baden erhielten wir
eine verdankenSwerthe Mittheilung in Sachen

des Okkenfuß-Schwindels. Wir werden dar-

auf zurückkommen.

*) Wir glauben nämlich aus der Vorrede

schließen zu dürfen, Dr. NolsuS werde — wenn

er einmal in den nächsten zwei oder drei Bänd-

ehe» das kirchengeschichtliche Material von 1371

bis 1878 in der bisherigen Weise zusammenge-

stell! haben wird — dann alljährlich den

„katholischen KirchengeschichtSkalender" erschei-

neu lassen.

Inländische Mission.

l. Gewöhnliche V e r e i n S b e i t r ä g e.

Ucbertrag laut Nr. 41: Fr. 22,101. —

Aus der Pfarrei Liestal „ 8. —

„ „ „ Menznau „ 32. —

Eugelberg „ 115. —

„ Commissariat Schwyz:

1) Bon Alpthal >0. -
2) „ Arth „ 111. —

8) Gersau „ 105. —
1) Iberg: ». Oberiberg „ 10. —

b. Unteriberg „ 25. —

e. Sluden „ 4. —

5) „ Jllgau „ 5. 50

6) „ Jngenbohl „ 140. —

7) „ Küßnacht 63. 70

8) „ Lowerz „ 15. 53

9) „ Morschach 13. 50

10) „ Muottathal 57. —

11) „ Niemenstalden „ 10 —

12) „ Notheuthurm „ 30. —

13) „ Sattel 33. -
14) „ Schwyz „ 394. 25

». Seewen „ 20. 25

15) „ Steinen „ 70. —

16) Stcinerberg 17. —

Aus dem Kantvn Tessin:

1) Distrikt von Meudrisio „ 50. —

2) „ „ Lugano „ 118. 53

3) „ Locarno „ 51. 75

4) „ „ Bellinzona „ 150. —

5) „ „ Riviera „ 15. —

6) „ „ Leventina „ 131. 72

Kirchenopfer aus der Pfarrei

Jnwil „ 13. 45

Aus der Pfarrei Goldach „ 65. —

„ „ „ Cham 150. —

Vom löbl. Kloster Frauenthal „ 25. -
„ Institut zum hl. Kreuz

in Cham „ 10. —

Von den Kindern der Anstalt

in Hagcndorn „ 15 —
Vom Tit. Commissariat Nid-

walden:

l. Pfarrei StauS:

1) Hauptorti ». Kirchenopser „ 535.79
t>. Löbl. Kloster

St. Clara 20. -

e.Von Vereins-

Mitgliedern „ 35. —

2) AuS den Filialen „ 75. —

Uebertrag Fr. 24,907. 24

II. Pfarrei Buochs:

Fr. 24,907. 24

1) Hauptort „ 37. 31

2) Filiale Ennetbürgen „ 30. -
III. Pfarrei Wolfenschießen 29. 12

IV. Beckenried „ 50. -
V. Hergiswil „ 44. 50

VI. Emmcttcu 30. ^
Vereinsbeiträge aaS der Pfarrei

Marbach „ 105. -
Au« der Pfarrei Eltingen „ 27. -

» Hägendorf 162. -
„ „ „ MümliSwil „ 135. - '

„ Homburg 20. " ^
Sammlung in der Pfarrgcmeinde

Lommis „ 33. -
Au« der Pfarrei Nenheim „ 39. -
Von Ungenannt in Zug „ 50. -
ÄuS der Pfarrei Mörel „ 7. — ^

Betlagsopfer der Gemeindd Er-
>- i' ' '''îîH

netschwil 31. -
AuS der Pfarrei Neiden „ 10. -

Fr. 25,352. 1?

b. Mi ff i o n s f o n d.

Uebertrag laut Nr. 41 : Fr. 13,169. 75

Durch Hochw. Hrn. Pfarrer C.
Eisenring in Marbach! Le-

gate verschiedener Versterbe-
neu aus der Pfarrei Marbach „ 20.

Durch Hochw. Hrn. Pfarrer
Dept. I. Jakob Moser in
Lonlmis: Von den Geschwi-
stern Moser in Lommis „ 60. —

Fr. 13,249 75

Krgel'verkauf.
Die kalh. Kirchgemeinde Baden, Kts.

Aargau, ist durch Anschaffung einer neuen
Orgel in den Fall gesetzt, die noch jetzt
in dortiger Pfarrkirche sich befindende Orgel
zum Verkaufe auszubieten. Dieselbe ist
von Orgelbauer Kiene iu Langenargen
verfertigt und enthält für 2 Manuale und
ein Pedal 2, 9 klingende Stimmen. Das
Werk ist gut erhalten und würde in einer
Kirche, welche akustisch kein größeres Werk
erfordert, sowohl durch seinen Klang als
durch seinen schönen und imposanten Pro-
spekt von guter Wirkung sein. Anfragen
nimmt entgegen

Die kath. Kirchenpflege.
Baden, im Oktober 1877. 51^

Zum Verkauf wird angetragen:
Eine Orgel mit 12 Registern, 12 Fuß

hoch und 8 Fuß breit, noch gut erhalten
der Preis billig.

Wo, sagt die Erpedition d. Bl. SO-

Sparbank in Luzern.
Wir nehmen dermalen Gelder unter folgenden àingungen an, gegen:

Obligationen à S °/°
ans 1 Jahr fest und sodann nach erfolgterKündigung in 6 Monaten rückzahlbar.

Obligationen à 4'/» "/»

zu jeder Zeit kündbar und sodann nach 4 Monaten rückzahlbar. 8^

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

